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Schlaf hiuser.

Vorliufige Mitteilung von M. Gschwend, Basel.

Durch Zufall stiessen wir im Val Calanca (Kt. Graubiinden)
auf zahlreichen Maiensissen (Monti genannt) neben den iiblichen
Wohn- und Wirtschaftsgebduden auf kleine, unscheinbare Block-
bauten. Ein Blick durch die unverschlossenen Tiiren oder durch
die kleinen, aus einem Balken herausgeschnittenen Fenster ins
Innere liess einen einfachen Schlafraum erkennen (Abb. 1).

Abb. 1. Schlafhaus im Monte Valbella (Calanca, Kt. Graubiinden).
Fast quadratischer Kantholzblock mit stark ausladendem Pfettendach.
Der gemauerte Unterbau dient als Keller. An der Traufseite findet sich
die Tiire, erreichbar iiber eine kleine Laube. An der Giebelseite bemerkt

man die kleinen Fensterlucken, sowie Reste eines Trockengestelles.

Weitere Nachforschungen ergaben stets dasselbe Bild. Die
Bauern, welche auf den betreffenden Monti ihre Giiter bewirt-
schaften, schlafen also zum Teil nicht auf dem Heu des Heu-
stalles, wie das sonst in diesen Gebieten iiblich ist. Vielmehr be-
niitzen sie die genannten speziellen Schlafhiuschen. Diese Be-
sonderheit, die sich leider wihrend unseres Aufenthaltes nicht ab-
schliessend verfolgen liess, verdient bestimmt vermehrtes Augen-
merk. Leider fanden sich auch in der Literatur trotz eifrigen
Nachschlagens keine weiteren Hinweise. Mogen deshalb die folgen-
den Angaben dazu dienen, dem Riitsel auf die Spur zu kommen.
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Die Schlafhiuser bestehen aus einem gut gefiigten Kantholz-
block, der den einzigen, nur durch kleine Fensterlucken erhellten
Raum umschliesst. Da sie meist am Hang stehen, dient der in den
Boden eingetiefte, gemauerte Unterbau als Keller, Kleinviehstall
oder dergl. Der Schlafraum enthélt gewohnlich nur die rohen Holz-
gestelle der Betten, auf denen Laubsicke als Matratzen liegen.
iiberdeckt von bunt gewiirfelten Decken. Nur selten steht an der
Wand eine rohe Holzbank oder ein Stuhl. Die eingezogene Bretter-
decke lisst unter dem stark vorspringenden Pfettendach, das von
Steinplatten bedeckt ist, einen Holz- und Abstellraum entstehen.
Sehr oft findet sich an der Trauf- oder Giebelseite eine schmale
Laube oder ein Trockengestell (Abb. 2).

Nach den vorliufigen Kenntnissen treffen wir diese Schlaf-
hiuser vor allem auf den Monti, jedoch auch auf einigen Alpen
des Calancatales. Sie sind im nérdlichen Talteil zahlreicher als
im siidlichen. Es scheinen aber dhnliche Bauten auch im Bergell
vorzukommen. Wesentlich wire vor allem einmal zu wissen, ob
in den Nachbartilern, z. B. im Misox oder Blenio, ebenfalls Schlaf-
hiuser vorkommen. Gleichzeitig erhebt sich die Frage, ob diese
Blockbauten stets als Schlafhiduser gedient haben oder ob sie
urspriinglich zu andern Zwecken benutzt wurden.

Als Ortsname kommt die Bezeichnung ,,Schlafhiusern** bei
Steffisburg (Kt. Bern) vor; vielleicht findet man ihn auch anders-
wo. Es ist allen Lesern bekannt, dass im Mittelland noch heute in
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Abb. 2. Grundriss eines Schlafhauses in Valbella. Traufseitige Doppeltiire.
An der Giebelseite eine Laube. Zwei Betten im Innern.




i

Abb. 3. Neueres Schlafhaus in Valbella. Der urspriingliche Habitus ist

gewahrt, auch das weit vorgezogene Dach fehlt nicht. Der Unterbau

enthilt einen Milchkeller. Der Herdraum befindet sich im quer dazu
stehenden Wirtschaftsbau (Heustall mit Wohnkiiche).

zahlreichen Speichern einzelne Kammern als Schlafgemache ge-
braucht werden. Dies erklidrt, warum oft der Ausdruck ,,Schlofhus*
auf solche Speicher iibergegangen ist. Der zitierte Ortsname ver-
dankt sicher diesen Verhiltnissen seinen Ursprung.

Es ist daher naheliegend zu vermuten, die Schlathéduser.im
Calancatal seien auch ehemalige Speicher. Nach ihrer Konstruk-
tion, der Grésse und dem Vorhandensein von angefiigten Lauben,
sowie der Tatsache, dass oft zwei Tiiren angebracht sind (vgl.
Abb. 2), wovon heute bloss noch die eine beniitzt wird, wiire diese
Annahme nicht von der Hand zu weisen. {mmerhin ist zu beachten,
dass die Monti fast durchwegs 1300—1400 m oder sogar noch hoher
liegen. Es ist daher kaum zu glauben, dass in dieser Hohenlage —
ganz abgesehen von den Alpen, wo auch Schlafhiuser stehen —
frither ein derart intensiver Ackerbau geherrscht habe, dass so
zahlreiche Speicher nitig wurden, wobei zudem zu beachten ist,
dass diese Siedlungen nur periodisch bewohnt werden. In allen
Nachbargebieten mit entsprechender Wirtschaftsform findet sich
itbrigens nichts Ahnliches, iiberall sind die eigentlichen Speicher
auf die Talsiedlungen beschrinkt, wie im Calancatal auch. Ausser
den zum Schlafen beniitzten Speichern kennen wir eigentliche
Schlafhiuser aus der altnordischen Sagenwelt. Sie bildeten dort
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einen Teil der zahlreichen Einzweckbauten germanischer Vielhéfe.
Es ist erwiesen, dass sehr oft spiiter zum Schlafraum noch ein
Kiichenraum hinzukam,wodurch zweiraumtiefe Bauten entstanden.

Aus dem Gesagten ergibt sich, dass wir wohl die Moglichkeit
in Betracht ziehen kénnen, dass es sich bei diesen Blockbauten um
reine Schlafhiuser handelt, insbesondere deshalb, weil wir beob-
achten konnten, dass sie auch heute noch in derselben Art errichtet
werden (Abb. 3). Der Verfasser ist daher jedem Leser fur Hinweise
oder Mitteilungen eigener Beobachtungen dankbar, welche ge-
eignet wiiren, das kleine Problem zu lésen.

Aus dem Schweizerischen Idiotikon (136. Heft).
Von Wilhelm Altwegg, Basel

Dem gerade durch die vorangegangenen Hefte verwéhnten
Freunde der Volkskunde bringt das neuste Heft des Schweizer-
deutschen Waorterbuches nicht ganz so reiche, aber immer noch
erfreuliche Ausbeute.

Die Zolgg- oder Zolggenstitze als im 16. und 17. Jahrhundert
vertrauter Name fiir eine Kanne mit Ausguss beschliesst die
stattliche Reihe der im fritheren Hefte vorgefiithrten Stitzen, und
mit stitzen erscheint die burschikose Basler und zugleich wohl
urspriingliche Form fiir das vielleicht erst daraus gebildete all-
gemein verbreitete stibitzen. Bei den Ableitungen von stotz im
Sinne von ,steil, ,,aufgerichtet” bezeichnen die Hauptworter
Stotz und Stotzen nicht nur im Gelinde den Abhang oder den
steilen Weg und als Geriite einen Balken, Pfosten, Zaunstecken,
Prellstock, an Pflanzen den Strunk oder die Wurzeliaste. Stotzen
ist mit der Verkleinerungsform Stétzli und mit Zusammensetzun-
gen wie Schafs-, Kalbs-, Rinder-, Vorder-, Hinterstotzen das eigent-
liche Wort fiir die'Keule eines Schlachttieres, wihrend beim Wild
der Schlegel gilt. Eine Schaffhauser Metzgerordnung von 1588
bestimmt, dass der Kéufer eines Stotzen auch noch eine Zunge,
einen Magen oder einen arsdarm mitkaufen miisse. Das Wort
wird zum Namen einer Kuh mit aufwirtsgeschwungenen Hérnern,
und scherzhaft kann es vom Menschen gebraucht werden, wie in
der sprichwortlichen Redensart er hit Stotze wie en alte Schwizer,
was die Erinnerung weckt an Hebels Schilderung des Rheines als
eines kriftigen Schweizerburschen mit der breite Brust und mat
de chrdftige Stotze.

Ist hier an das Steilaufragende gedacht, so wirkt die Vor-
stellung des Verkiirzten, Abgestumpften, dann auch Massigen
bei einem Stotzen, d. h. tiichtigen Stiick, Kise, Fleisch oder Brot,



	Schlafhäuser

